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Wenn einem nichts mehr bleibt

Während wir kilometerweit dahinstolpern, im Schnee waten oder auf vereisten Stel-
len ausgleiten, immer wieder einander stützend, uns gegenseitig hochreißend und
vorwärtsschleppend, fällt kein Wort mehr, aber wir wissen in dieser Stunde: jeder
von uns denkt jetzt nur an seine Frau. Von Zeit zu Zeit schau ich zum Himmel
hinaus, wo die Sterne verblassen, oder dort hinüber, wo hinter einer d̈usteren Wol-
kenwand das Morgenrot beginnt. Aber mein Geist ist jetzt erfüllt von der Gestalt,
die er in jener unheimlich regen Phantasie festhält, die ich fr̈uher, im normalen
Leben, nie gekannt hatte. Ich führe Gespr̈ache mit meiner Frau. Ich höre sie ant-
worten, ich sehe sie lächeln, ich sehe ihren fordernden und ermutigenden Blick,
und – leibhaftig oder nicht – ihr Blick leuchtet jetzt mehr als die Sonne, die soeben
aufgeht. Da durchzuckt mich ein Gedanke: Das erstemal in meinem Leben erfahre
ich die Wahrheit dessen, was so viele Denker als der Weisheit letzten Schluß aus
ihrem Leben herausgestellt und was so viele Dichter besungen haben; die Wahr-
heit, daß Liebe irgendwie das Letzte und das Höchste ist, zu dem sich menschliches
Dasein aufzuschwingen vermag. Ich erfasse jetzt den Sinn des Letzten undÄußer-
sten, was menschliches Dichten und Denken und – Glauben auszusagen hat: die
Erlösung durch die Liebe und in der Liebe! Ich erfasse, daß der Mensch, wenn ihm
nichts mehr bleibt auf dieser Welt, selig werden kann – und sei es auch nur für
Augenblicke –, im Innersten hingegeben an das Bild des geliebten Menschen. In
der denkbar tristesten̈außeren Situation, in eine Lage hineingestellt, in der er sich
nicht verwirklichen kann durch ein Leisten, in einer Situation, in der seine einzige
Leistung in einem rechten Leiden – in einem aufrechten Leiden bestehen kann, in
solcher Situation vermag der Mensch, im liebenden Schauen, in der Kontemplation
des geistigen Bildes, das er vom geliebten Menschen in sich trägt, sich zu erf̈ullen.
Das erstemal in meinem Leben bin ich imstande zu begreifen, was gemeint ist, wenn
gesagt wird: die Engel sind selig im endlos liebenden Schauen einer unendlichen
Herrlichkeit ....

Vor mir stürzt ein Kamerad, die hinter ihm Marschierenden kommen dadurch zu
Fall. Schon ist der Posten zur Stelle und drischt auf sie ein. Für wenige Sekunden
ist mein betrachtendes Leben unterbrochen. Aber im Nu schwingt sich meine Seele
wieder auf, rettet sich wieder aus dem Diesseits der Häftlingsexistenz in ein Jenseits
und nimmt wieder die Zweisprache auf mit dem geliebten Wesen: Ich frage – sie
antwortet; sie fragt – ich antworte.>Halt!< Wir sind an er Baustelle angelangt.>Je-
der holt sein Ger̈at – jeder nimmt einen Pickel und eine Schaufel!< Und jeder sẗurzt
in die stockfinstere Ḧutte hinein, um nur ja einen handlichen Spaten oder einen
festen Krampen zu erwischen.>Wollt ihr nicht rascher machen, ihr Schweinehun-
den?< Bald stehen wir im Graben, jeder an seinem Platz von gestern. Der vereiste
Boden splittert unter der Spitze der Hacke, Funken stieben. Noch tauen die Gehirne
nicht auf, noch schweigen die Kameraden. Und noch haftet mein Geist an dem Bild
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des geliebten Menschen. Noch spreche ich mit ihm, noch spricht er mit mir. Da fällt
mir etwas auf: Ich weiß ja gar nicht, ob meine Frau noch lebt! Da weiß ich eines
– jetzt habe ich es gelernt: So wenig meint Liebe die körperliche Existenz eines
Menschen, so sehr meint sie zutiefst das geistige Wesen des geliebten Menschen,
sein>So-sein< (wie es die Philosophen nennen), daß sein>Dasein<, sein Hier-bei-
mir-sein, ja seine k̈orperliche Existenz̈uberhaupt, sein Am-Leben-sein, irgendwie
gar nicht mehr zur Diskussion steht. Ob der geliebte Mensch noch lebt oder nicht:
ich weiß es nicht, ich kann es nicht wissen (während der ganzen Lagerhaft gab es ja
weder Briefschreiben noch Postempfang); aber in diesem Augenblick ist es irgend-
wie gegenstandslos geworden. Ob der geliebte Mensch lebt oder nicht – irgendwie
brauche ich es jetzt gar nicht zu wissen: meiner Liebe, dem liebenden Gedenken,
der liebenden Schau seiner geistigen Gestalt, kann das alles nichts mehr anhaben.
Wenn ich damals gewußt hätte, meine Frau ist tot, ich glaube, ich hätte ungesẗort
durch dieses Wissen innerlich genau so hingegeben sein können an diese liebende
Schau, diese geistige Zweisprache wäre genau so intensiv gewesen und genau so
erfüllend. So weiß ich in diesem Augenblick um die Wahrheit:>Setze mich wie ein
Siegel auf dein Herz ... Denn Liebe ist stark wie der Tod.< (Das Hohelied, VIII, 6.)


